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Die Hauptpersonen der 
Geschichte 









Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex- 
Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner 
abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten 
Erwartungen - und seine größten Ängste. 


Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. 
Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen 
ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß 
Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten? 





Jacques D’Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den 
Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben 
ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn 


misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen 
sich selbst. 





Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in 
den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden 
Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt - und später grausam 
verstoßen. Aber Maria ist alles andere als eine Heilige. 





der Übergabe der Kronkolonie an China in einem 
Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines 
unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin - oder beides? 
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Wieder fühlte Maria dos Santos Übelkeit in sich aufsteigen. 
Verzweifelt kämpfte sie dagegen an. 

»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Proctor. 

Maria und Dr. Gabriel Proctor saßen in einer kleinen Zelle 
im Hauptquartier der Chink-Rebellen, die gegen den 
»Friedensstifter« und seine Wächter, mörderische Cyborg- 
Kampfmaschinen, aufbegehrten. Der Friedensstifter war 
eine ominöse Gottheit und Herrscher auf dem Planeten, auf 
den es Maria, Proctor und ihre drei Gefährten verschlagen 
hatte. 

Nun waren sie hier gestrandet, in einer Unterwasserstadt 
auf dem fremden Planeten. Und wie es aussah, gab es keine 
Möglichkeit mehr, zur Erde des Jahres 2012 zurückzukehren. 

Maria hatte keine Erinnerung mehr daran, wie sie 
überhaupt hierhergelangt war. Angeblich hatte sie sich 
aufgrund ihrer besonderen Gabe freiwillig zu dieser Mission 
gemeldet, wie die anderen auch. Marias Gabe bestand 
darin, dass sie die Gefühle anderer Menschen erkennen und 
beeinflussen konnte. Und mehr noch: Sie besaß die 
Fähigkeit, Verletzungen und Krankheiten anderer zu heilen. 

Aber Maria konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals 
für eine Weltraummission gemeldet zu haben und in den 
USA und der Schweiz jahrelang dafür ausgebildet worden zu 
sein. 

Und auch Dr. Gabriel Proctor, das Genie mit der 
überragenden Intelligenz, war in ihrer Erinnerung erst seit 
ihrem Erwachen im Dimensionsschiff SURVIVOR präsent. 

Offensichtlich aber konnten sich sogar Personen an 
Proctor erinnern, an die er selbst keine Erinnerung mehr 
hatte, denn die Rebellen hatten Funkverbindung mit den 


sogenannten »Freien« aufgenommen. Diese hatten Proctor 
als Verräter bezeichnet und ihn und Maria und in diese Zelle 
gesperrt. 

In der Zelle glomm nur ein kleines Lämpchen, in dessen 
mattem rotem Licht man kaum etwas erkennen konnte, 
aber Proctor schien es zu reichen. Dieser Mann war in jeder 
Hinsicht außergewöhnlich und ganz anders, als man sich 
einen verknöcherten Wissenschaftler gemeinhin vorstellte. 
Er schien alterslos zu sein, irgendwo zwischen Anfang 
vierzig und Ende fünfzig. Er war nicht übermäßig muskulös, 
wirkte aber dennoch athletisch, und er hatte bewiesen, wie 
gut und zäh er kämpfen konnte. 

Aber da war noch etwas. Etwas Seltsames, 
Beängstigendes. Etwas, das nur Maria wahrnahm: Entweder 
konnte Proctor seine Emotionen sehr gut verbergen, oder er 
hatte schlichtweg keine, denn Maria empfing nichts, wenn 
sie in diesen Mann hineinhorchte. Es schien, als wäre er eine 
leere Hülle, was Gefühle und Emotionen anging. 

»Nein, nein, mir geht es gut«, antwortete Maria nun auf 
Proctors Frage, auch wenn es eine Lüge war. 

»Ihnen ist übel, nicht wahr?« Proctor ließ sich nicht 
täuschen. »Sie haben seit Stunden nichts gegessen oder 
getrunken, aber daran liegt es nicht.« 

»Sie haben auch seit mehr als einem Tag nichts zu sich 
genommen«, hielt Maria dagegen. 

»Das ist unerheblich«, sagte der Wissenschaftler lapidar. 
»Reden wir über Sie. Ihre Übelkeit hat einen anderen 
Grund.« 

»Tatsächlich?« 

»Ja«, sagte Proctor. »Sie sind schwanger.« 

Maria starrte ihn im Dämmerlicht an. Woher konnte der 
Mann das wissen? 

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte sie. 

»Sie sind einer der wenigen autogamen Menschen«, 
erklärte Proctor. »Wahrscheinlich liegt darin Ihre 
empathische Gabe begründet.« 


Maria starrte ihn immer noch an. Sie verstand kein Wort. 
»Meine was?« 

»Empathie«, wiederholte er. »Ihre Fähigkeit, die Gefühle 
anderer Menschen zu erkennen und zu beeinflussen.« 

»Und dadurch bin ich autonom?«, fragte sie. 

»Autogam«, erklärte er. 

»Sie müssen entschuldigen, Docs, sagte sie. »Ich bin bloß 
eine dumme, ungebildete Indiofrau aus den Anden. Mit 
siebzehn habe ich die Schule verlassen und nie eine 
Universität besucht.« 

Sie glaubte, Proctor lächeln zu sehen. »Schon gut, Maria«, 
sagte er. »Ich erkläre es Ihnen. Sie sind autogam. Das heißt, 
dass Sie sich selbst befruchten. Sie brauchen keinen 
männlichen Samenspender zur Zeugung neuen Lebens. Es 
ist eine Mutation, die beim Menschen nur sehr selten 
auftritt, weil sie bei der menschlichen Spezies 
evolutionshemmend wirkt.« 

»Oh, danke«, erwiderte sie spöttisch. »Schön, dass es mir 
mal jemand so wundervoll wissenschaftlich erklärt. Nur weiß 
ich jetzt leider genauso viel wie vorher.« 

Proctor ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und fuhr fort: 
»In der Tierwelt sind autogame Lebensformen ziemlich 
selten. Wir kennen sie bei Tellerschnecken oder 
Bandwürmern, während in der Pflanzenwelt ...« 

»Dann bin ich also ein menschlicher Bandwurm?«, 
stichelte Maria. 

Proctor ließ sich nicht beirren. »In der Pflanzenwelt ist 
diese Art der Fortpflanzung die Regel«, dozierte er. »Da 
nennt man es Selbstbestäubung.« 

»Haben Sie es immer noch nicht kapiert, Proctor?«, fuhr 
Maria ihn aufgebracht an. »Ich bin schwanger! Ich bekomme 
ein Kind! Und ich bin Gefangene auf einem fremden 
Planeten, der von Mordrobotern und irren Killern beherrscht 
wird!« 

Proctor hob beschwichtigend die Hand. »In Ihrem Zustand 
sollten Sie sich nicht aufregen.« 


»\Wenn man diese Mission so gut vorbereitet hat, warum 
hat dann niemand erkannt, dass ich in anderen Umständen 
bin?«, fuhr Maria ihn an. »Ich bin doch nicht erst seit gestern 
schwanger!« 

Proctor kniete sich neben dem Schott ihrer Zelle nieder, 
wo sich ein kleines Metallkästchen befand. Als hätte er ihre 
letzten Worte gar nicht gehört, sagte er: »Ich werde uns 
jetzt erst einmal befreien.« 

»Was?«, fragte sie verwirrt. »Wie wollen Sie das denn 
anstellen?« 

»In diesem Kästchen befindet sich die Steuerung der Tür. 
Ich kann sie manipulieren, kein Problem. Dafür muss ich 
aber erst einmal das Kästchen hier aufschrauben.« Er riss 
den Schiebegriff vom Reißverschluss seiner Overall- 
Brusttasche. »Damit wird es gehen.« 

Er machte sich an die Arbeit. 

»Und was dann?«, fragte Maria. »Ai liegt auf der 
Krankenstation, und Ryan Nash und Jabo warten auf der 
anderen Seite der Unterwasserstadt auf uns.« 

»Ryan und Jabo sind für uns unerreichbar«, entgegnete 
Proctor. »Außerdem glaube ich kaum, dass sie unter den 
gegebenen Umständen noch am Leben sind. Aber vielleicht 
gelingt es uns, Ai mitzunehmen.« 

»Mitnehmen? Wohin denn?« 

»Ich will zu den Freien«, erklärte Proctor. 

»Aber die werden Sie umbringen! Die haben Sie als 
dreckigen Verräter beschimpft«, erinnerte Maria ihn. 

»Eben«, sagte er. »Diese Rebellen scheinen mich zu 
kennen, und ich habe keine Erklärung, woher. Ich will 
endlich wissen, was hier los ist.« 

»Ihr Wissensdurst ist unstillbar, wie?«, spottete Maria. 

»Je mehr ich über diese Welt erfahre, desto besser kann 
ich für unser Überleben sorgen«, erwiderte Proctor und 
machte seelenruhig weiter. 





In den peruanischen Anden - 1997 


Die siebzehnjährige Maria saß weinend in ihrer Kammer. Sie 
hatten die Leiche des kleinen Alberto aus der Hütte ihrer 
Familie gebracht. Der untröstliche Vater hatte den Jungen 
wieder mitgenommen und das tote Kind in den Armen fest 
an sich gedrückt, wobei ihm Tränen über die Wangen liefen. 

»Warum hast du ihn nicht retten können?«, hatte er Maria 
gefragt. »Warum gerade ihn nicht? Du hast so viele geheilt, 
hast so vielen das Leben gerettet! Ausgerechnet meinen 
Sohn konntest du nicht retten? Warum nicht?« 

Maria kannte die Antwort. 

Ihre Eltern ebenfalls. »Deine von Gott gegebene Gabe, 
Kind«, hatte ihre Mutter dem Mädchen am Abend zuvor 
gesagt. »Nur eine Jungfrau bringt so etwas zustande. 
Verliert sie ihre Unschuld, verliert sie ihre Kräfte.« 

»Abergläubischer Unsinn«, hatte Jose dagegengehalten. 
»Hör auf mit dem heidnischen Geschwätz.« 

»Es ist kein heidnisches Geschwätz«, hatte seine Frau 
erwidert. »Ich habe es euch doch schon gesagt: Auch die 
Diyuspa Mama, die Muttergottes, war Jungfrau, sonst hätte 
sie das Christuskind nie auf die Welt bringen können.« 

Maria war schwanger. Sie wusste es. Alle Anzeichen 
sprachen dafür. Und sie spürte es auch, spürte das neue 
Leben, das in ihr heranwuchs. Aber nicht, wie andere Frauen 
es spürten - Maria spürte es mit ihrer Gabe, die sie 
ansonsten die Gefühle und Wünsche ihrer Mitmenschen 
erkennen ließ. 

Jene andere Gabe jedoch, die ihr zum Fluch geworden 
war, weil sie von den Pilgerströmen, die sie seit Jahren 
aufsuchten, völlig überfordert wurde, schien es nicht mehr 
zu geben. Gott hatte sie ihr genommen. 


Aber warum? Sie hatte keine Schuld auf sich geladen. Sie 
war unberührt. Zwar liebte sie Pedro, und er hatte sie auch 
geküsst, doch vom Küssen wurde man nicht schwanger, und 
zu mehr hatte sich Maria, die streng erzogene Katholikin, 
nicht hingegeben. Pedro, ebenfalls im Glauben erzogen, 
hätte es auch niemals von ihr verlangt. 

Dennoch war sie schwanger, so viel stand fest. Und Gott 
hatte sich von ihr abgewandt. 

Maria konnte es sich nicht erklären. 

Ihre Mutter hatte im Zusammenhang mit ihrer Gabe die 
Jungfrau Maria erwähnt. Gott hatte der Diyuspa Mama das 
Jesuskind geschenkt, und sie war unbefleckt gewesen. 

War es bei ihr auch so? 

Nein, solche Gedanken waren Gotteslästerung. Sie hatte 
kein Kind von Gott empfangen, auch wenn viele im Dorf sie 
wie eine Heilige verehrt hatten, als sie noch ein Mädchen 
gewesen war. Damals hatte man sie in der ganzen Gegend 
»die Heilige Maria mit den Heilenden Händen« genannt. 
Maria hatte sich immer dagegen gesträubt, denn es war ihr 
stets unangenehm gewesen. Sie war keine Heilige. Und sie 
konnte sich nicht erklären, warum Gott ihr diese Gabe erst 
verliehen und nun genommen hatte. 

Und das Kind, das sie in sich spürte, war mit Sicherheit 
auch kein Gottesgeschenk; es musste vielmehr eine Strafe 
sein. Denn was war Gutes daran, dass ihre Eltern sie nun 
hassten und der kleine Alfredo hatte sterben müssen? 

Aber weshalb wollte Gott sie bestrafen? 

Maria glaubte es zu wissen. Weil sie sich als Heilige hatte 
feiern lassen. Weil sie die Menschen, obwohl sie es gar nicht 
gewollt hatte, in dem Glauben ließ, sie wäre tatsächlich eine 
Gesegnete. 

Ihr Vater hatte es von Anfang an als Blasphemie 
bezeichnet, und nun strafte Gott sie dafür. Ja, so musste es 
sein. Der Gott der Christen war ein Gott der Gnade und 
Vergebung, doch für das, was sie getan hatte, gab es keine 
Gnade. Deshalb musste sie nun büßen. 


Sie hörte ihre Mutter im Nebenraum weinend den 
Rosenkranz beten, immer wieder von Schluchzern 
unterbrochen. Und sie hörte ihren Vater, wie er unruhig auf 
und ab ging, sodass die Bohlen der Hütte und unter seinen 
schweren Schritten knarrten. 

Maria hörte, wie die Schritte unvermittelt einen anderen 
Rhythmus annahmen und näher kamen. Dann stand er vor 
der Tür ihrer Kammer, riss sie auf und betrat den winzigen 
Raum. 

»Nein, Jose!«, hörte Maria ihre Mutter rufen. »Bitte, tu ihr 
kein Leid an! Sie ist deine Tochter, dein Fleisch und Blut!« 

»\Wenn es nicht so wäre, hätte ich die Hure längst aus 
meinem Haus geprügelt!«, rief Jose. Dann baute er sich mit 
zu Fäusten geballten Händen vor Maria auf, die mit 
tränennassen Augen zu ihm aufblickte. »Die heilige Maria - 
dass ich nicht lache!«, fuhr er sie an. »Ich habe dich 
ermahnt, habe dich gewarnt, dich diesem Tunichtgut nicht 
hinzugeben! Wie konntest du nur?« 

»Aber Vater«, jammerte die Siebzehnjährige. »Ich 
schwöre, ich habe nichts Böses getan!« 

Jose schlug sie. Gerade noch rechtzeitig öffnete er die 
Faust, und so klatschte die flache Hand in Marias Gesicht. 
Der Hieb traf sie mit solcher Wucht, dass sie auf die Seite 
geschleudert wurde. 

»Jose, nicht!«, schrie Marias Mutter, sprang auf, verharrte 
dann aber. 

»Du bist schwanger, du Hure!«, tobte Jose. »Du 
bekommst ein Kind von diesem Taugenichts, diesem 
Versager!« 

Maria wagte es nicht mehr, den Mund zu Öffnen, 
schüttelte aber vehement den Kopf. 

»Das Balg ist nicht von diesem Pedro?«, fragte sein Vater. 
»Hattest du mit mehreren Kerlen was?« 

»Um Himmels willen, nein!«, rief Maria. 

»Dann weißt du, wer der Vater ist?« 

»Nein, ich weiß es nicht!« 


Jose drehte sich zu seiner Frau um und rief: »Hast du das 
gehört? Nicht mal das kann sie uns sagen! Was hat sie nur 
hinter unserem Rücken getrieben, dieses sündige 
Miststück!« Wieder schlug er sie. Seine flache Hand 
klatschte in ihr Gesicht, dann auf ihre Arme, als Maria sie 
schützend über sich hob. »Du gibst dich als Heilige aus, und 
die Leute glauben dir!«, schrie er. »Die heilige Maria! Und 
jetzt willst du mir, deinem Vater, auch noch weismachen, du 
hättest unbefleckt ein Kind empfangen! Wie kannst du es 
wagen! Wie kannst du es wagen, Gott derart zu verhöhnen! 
Gott und deine Eltern!« 

Maria glaubte schon, er würde sie totschlagen, und auch 
ihre Mutter schien dies zu befürchten, denn sie rief immer 
wieder: »Jose! Nein! Versündige du dich nicht auch noch!« 

Endlich ließ er von ihr ab, schlug die Tür zu und 
verriegelte sie von außen. 

Und Maria saß da und konnte ihre Tränen nicht aufhalten. 


Erst am Morgen schloss Jose die Tür zur Kammer seiner 
Tochter wieder auf. Als Maria sich hinauswagte, saß ihr Vater 
stumm am Tisch, während ihre Mutter das Frühstück 
bereitete. Beide sprachen kein Wort und würdigten Maria 
keines Blickes. 

Das Mädchen schaute aus dem Fenster. 

Der Platz draußen vor der Hütte war leer. Keine Kranken 
und Gebrechlichen kampierten dort und warteten darauf, 
dass Maria erschien und ihre heilenden Hände Linderung 
und Genesung brachten. 

Und während des Tages erschien auch sonst niemand. 

Die Nachricht vom Tod des kleinen Alberto - und 
Gerüchte, in welchem Zustand sich die angebliche »Heilige« 
befand -, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. 

Nichts würde mehr so sein wie früher. Weder zu der Zeit, 
als die Leute sie um Heilung angefleht hatten, noch zu der 


Zeit davor. Die Uhr ließ sich nicht zurückdrehen. Alles, alles 
war verloren. 
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Schüsse waren zu hören. Das Wummern von 
Ultraschallgewehren und das Hämmern von MGs, wie die 
Dreadnoughts sie benutzten, die gepanzerten Kampfroboter 
der Wächter. 

Maria schrak zusammen. Als dann die ersten Schreie 
hinter dem Schott hervorklangen, begann sie am ganzen 
Körper zu zittern. 

Gabriel Proctor drehte sich zu ihr um. »Maria!«, rief er und 
packte sie bei den Schultern. »Sie müssen sich abschirmen, 
hören Sie?« 

»Dort ... Dort draußen sterben Menschen«, stammelte die 
Empathin. »Dutzendfach ...« 

»Deshalb müssen Sie sich mental abschirmen«, 
wiederholte Proctor. »Konzentrieren Sie sich auf sich selbst!« 

Maria nickte tapfer, während draußen weiterhin die 
Schüsse und Schreie erklangen. »Ich versuche es«, 
murmelte sie. »Was ist da draußen los?« 

»Die Wächter«, sagte Proctor düster. »Sie müssen das 
Quartier der Rebellen aufgestöbert haben.« 

»Wie kann das sein?«, wunderte sich Maria. 

»Dai Feng«, nannte Proctor den Namen der chinesischen 
Anführerin der Wächter-Cyborgs, die sich dank seines 
Eingreifens in der Gefangenschaft der Rebellen befand. »Ich 
fürchte, sie hat es irgendwie geschafft, mit ihren Maschinen- 
Zombies Kontakt aufzunehmen. Wahrscheinlich hat sie 
diesen Ungeheuern eine Art Sender implantiert.« 

Maria seufzte resigniert. »Dann werden die Menschen 
dort draußen alle sterben.« 

»Und wir auch, wenn wir nicht von hier wegkommen«, 
sagte Proctor und kniete sich wieder vor das Schott. Er hatte 


inzwischen die Abdeckung des Schaltkästchens gelöst und 
damit begonnen, mehrere Kabel aus ihren Haltungen zu 
reißen und neu anzuschließen. Nun nahm er zwei Kabel mit 
offenen Enden zwischen die Finger beider Hände. 

»Machen Sie sich bereit«, sagte er zu Maria. »Sobald das 
Schott geöffnet ist, müssen wir schnell handeln. Sie müssen 
tun, was ich Ihnen sage, und zwar sofort, verstanden? Kein 
Zögern, keine Fragen. Sonst sind wir beide tot.« 

Maria nickte. 

»Sie vertrauen mir doch?«, fragte Proctor. 

»Nein«, gestand Maria aufrichtig. »Aber ich habe keine 
Wahl, nicht wahr? Ich muss tun, was Sie sagen.« 

»Wenn Sie überleben wollen, ja.« 

Er hielt die beiden Kabelenden aneinander, und es gab 
einen lauten, knisternden Funkenregen. 

Im nächsten Moment fuhr das Schott zischend in die 
Wand. 

Und vor ihnen standen zwei Rebellen-Chinks mit 
Schallgewehren. 

Maria erschrak. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass 
man ihre Zelle zusätzlich bewachte - und das, obwohl ein 
Angriff der Wächter erfolgte. 

Die beiden Chinks richteten ihre Waffen auf Proctor und 
Maria. 


Proctor handelte so schnell und entschlossen, wie man es 
einem Mann wie ihm eigentlich gar nicht zutraute. Er schoss 
aus der Hocke empor, schlug das Gewehr des ersten 
Gegners mit den Händen zur Seite und trat dem anderen 
gleichzeitig von unten gegen die Mündung der Waffe, 
sodass sie zur Zellendecke wies. 

Im nächsten Moment verpasste er Gegner Nummer eins 
einen wuchtigen Kinnhaken, der den Chink ins Reich der 
Träume schickte. Der Mann war bewusstlos, noch bevor er 
auf dem Metallboden aufschlug. 


Dem zweiten Wachposten rammte Proctor den Fuß gegen 
den Leib, sodass er zurückgeschleudert wurde und mit 
Wucht gegen die Wand prallte. Proctor wollte mit der Faust 
nachsetzen, aber der Chink rutschte bereits besinnungslos 
an der Wand herunter. 

Proctor schnappte sich die beiden Gewehre und warf 
Maria eins zu. Sie wollte es fangen, doch es entoglitt ihren 
Händen und fiel polternd zu Boden. 

Proctor schaute sie an und zuckte die Achseln. »Tut mir 
leid« sagte er. »Ich habe vergessen, dass Sie keine Soldatin 
sind.« 

Maria nickte. Und was ist mit dir, Dr. Gabriel Proctor, 
fragte sie sich. Er hatte weniger als eine Sekunde 
gebraucht, um zwei bewaffnete Gegner auszuschalten. Das 
hatte er bestimmt nicht in einem Hörsaal gelernt, und auch 
nicht in einem Labor. 

»In Ordnung«, sagte er militärisch knapp. »Folgen Sie 
Mir.« 

Den Gewehrkolben an der Schulter, sprang Proctor um 
eine Gangbiegung - und gab zwei Schüsse ab. 

Maria hörte das Kreischen von Metall, das Knistern von 
Funken und das Platzen von Fleisch. Dann rückte Proctor 
weiter vor. Als auch Maria um die Ecke bog, sah sie zwei 
Wächter-Cyborgs am Boden liegen. Der eine zuckte noch, 
während ihm Rauch aus dem Mund stieg, dem anderen 
fehlte der Kopf. 

Hastig folgte Maria dem Wissenschaftler. Sie stießen auf 
einen größeren Querstollen, der leer zu sein schien. Zur 
Linken lag er im Dunkel, rechts brannte noch Licht. Sie 
bogen nach rechts. Doch schon nach wenigen Schritten kam 
vom Ende des Gangs ein halbes Dutzend Chinks gelaufen, 
verfolgt von zwei Dreadnoughts. Die flüchtenden Chinks 
wurden von den hämmernden MGs der Dreadnoughts 
binnen weniger Herzschläge regelrecht zerfetzt. Blut spritzte 
gegen die rostigen Wände des Schachts. Schädel platzten 


auf. Von Geschossen durchsiebte Körper wurden zu Boden 
geschleudert. 

Proctor gab mehrere Schüsse mit seinem Schallgewehr 
ab, obwohl er wusste, dass die Dreadnoughts viel zu stark 
gepanzert waren, als dass er etwas gegen sie hätte 
ausrichten können. Aber er stoppte zumindest ihren Angriff, 
wenn auch nur für wenige Sekunden. 

Dann lief er zu Maria und riss sie am Arm mit sich. Sie 
rannten den Gang zurück, den sie gekommen waren, vorbei 
an der Tür zu ihrem Gefängnis. Die Wachen, die Proctor 
getötet hatte, lagen immer noch so, wie sie gefallen waren. 
Maria war froh über das Dämmerlicht, denn so konnte sie 
die übel zugerichteten Leichen der Chinks nicht deutlich 
erkennen. 

Hinter ihnen war das Stampfen und Klirren der 
Dreadnoughts zu hören, die die Verfolgung aufgenommen 
hatten. Diese stählernen Ungetüme ließen sich nicht 
stoppen. 

»Wir müssen auf die Krankenstation!«, rief Maria Proctor 
zu. »Ai ist noch dort! Wir müssen sie holen!« 

»Ai ist nicht wichtig«, erwiderte er keuchend. »Sie sind 
wichtig ...« 

Maria war wütend über diese menschenverachtende 
Bemerkung, obwohl sie sich nicht einmal erklären konnte, 
warum sie, Maria, wichtiger sein sollte als Ai. Sie wollte 
Proctor eine zornige Antwort geben und setzte an: »Jetzt 
hören Sie mal, ich ...« 

Proctor fiel ihr ins Wort: »Sie und Ihr Kind!« 

Mein Kind, fragte Maria sich erstaunt. Warum war ihm auf 
einmal das Kind so wichtig? Sie konnte sich nicht vorstellen, 
dass Proctor plötzlich zum Kinderfreund geworden war. 

Das Stampfen und Klirren der Dreadnoughts und das 
Kreischen ihrer Hydraulik riss Maria aus ihren Gedanken. Die 
stählernen Ungetüme waren ihnen dicht auf den Fersen. Für 
Fragen war später Zeit. Hier und jetzt ging es um das nackte 
Überleben. 


Proctor stürmte erneut um eine Gangbiegung. Maria 
folgte ihm, so schnell sie konnte. 

Und lief direkt in ihn hinein. 

Proctor hatte noch zurückweichen wollen, doch Maria war 
bereits zu dicht bei ihm. 

Vor ihnen standen vier Cyborgs. Zwei von ihnen hielten 
Ultraschallgewehre in den metallenen Händen; die beiden 
anderen hatten statt einer rechten Greifklaue eine 
Laserwaffe unterhalb des Ellenbogens. Tote Chinks lagen zu 
ihren Füßen. Einige waren von den Laserstrahlen regelrecht 
in Stücke geschnitten worden. Einem hatte es beide Beine 
weggesäbelt; er zuckte noch und keuchte. Wieder ein 
anderer war auf Hüfthöhe in zwei Teile zerschnitten worden. 

Die Cyborgs richteten ihre Waffen auf Proctor und Maria. 
Maria war vor Schreck wie erstarrt. 


»Zurück!«, schrie Proctor und sprang gleichzeitig nach vorn, 
um das Feuer von ihr abzulenken. Dabei ließ er sein Gewehr 
fallen. 

Maria beobachtete Proctor fassungslos. Warum tat er das? 
Wieso wollte er sich für sie opfern? 

Mit einem gewaltigen Satz erreichte er den zuvorderst 
stehenden Cyborg, der eine Laserwaffe statt eines 
Unterarms mit Greifklaue trug, und riss den Maschinen- 
Zombie in dem Moment herum, als die anderen das Feuer 
eröffneten. 

Sie trafen den Cyborg. Ihre Laserstrahlen schnitten in 
seine Metallbrust und sein Fleisch. Die Ultraschalltreffer 
sprengten seinen Kopf weg und rissen ihn und Proctor nach 
hinten. Der Wissenschaftler prallte gegen die Wand, und der 
tote, nur noch zuckende Maschinenmensch kam auf ihm zu 
liegen. Proctor riss den Laserarm des vernichteten Cyborgs 
hoch und aktivierte die Waffe, deren Funktionsweise er nach 
einem raschen Blick begriffen hatte. 


Er schnitt die angreifenden Cyborgs in Stücke. In einem 
Funkenregen kippten sie zu Boden, wobei sie kochendes 
Blut verspritzten. 

Proctor versuchte, den toten Cyborg von sich zu schieben, 
schaffte es aber nicht. »Helfen Sie mir!«, rief er Maria zu. 

Maria war nicht zurückgewichen, wie Proctor befohlen 
hatte, denn das Klirren und Stampfen der Dreadnoughts 
hinter ihr wurde immer lauter und bedrohlicher. Nun lief sie 
zu ihm, wobei sie beinahe über einen abgetrennten Arm 
gestolpert wäre, und half ihm, unter dem Cyborg 
hervorzukriechen. 

Die Dreadnoughts mussten die Gangbiegung jeden 
Augenblick erreichen. Das Rasseln und Klirren und das 
Stampfen ihrer dreizehigen Laufpylonen auf dem 
Metallboden dröhnte Maria in den Ohren. 

»Weg hier, nur weg|!«, rief sie. »Schnell!« 

Doch Proctor dachte nicht daran. Mit raschen Schritten 
ging er zu einem der von ihm niedergemähten Cyborgs - 
dem, der mit einem Lasergewehr ausgerüstet gewesen war. 
Proctor hatte es ihm mit dem anderen Laser vom Körper 
geschnitten. 

Nun hob er die Laserwaffe auf und hielt sie in beiden 
Händen. Ein Stück vom menschlichen Unterarm baumelte 
noch am hinteren Ende der Waffe. Maria sah schaudernd, 
dass Arterien aus dem Stumpf hingen und dunkelroter 
Schleim daraus hervorquoll. 

Im nächsten Moment schrie sie auf, als einer der 
Kampfroboter um die Ecke bog. 

Proctor feuerte. 

Der Laserstrahl traf das Maschinengewehr am rechten 
Arm des Dreadnoughts. Als dieser feuern wollte, ruckelte 
das MG zwar und klackte laut, doch kein Schuss löste sich. 
Proctor hatte die Waffe mit seinem Treffer unbrauchbar 
gemacht. 

Der Kampfroboter stampfte heran, um die beiden 
menschlichen Gegner auf andere Weise zu vernichten, was 


ihm ein Leichtes gewesen wäre, doch Proctor blieb eiskalt. 
Er ging auf ein Knie nieder, zielte und gab zwei weitere 
Laserstrahl-Schüsse ab. Einen platzierte er dicht über der 
Hydraulik, die den gepanzerten Torso mit den Laufpylonen 
verband, den anderen setzte er unter die Kuppelhaube, 
unter der sich die Sensoren des Dreadnoughts befinden 
mussten. 

Der Kampfroboter blieb abrupt stehen und gab ein Pfeifen 
und Surren von sich. Rauch quoll aus mehreren Öffnungen. 
Dann sank er klirrend und rasselnd ein Stück in sich 
zusammen und stand reglos da, in eine weiße Rauchwolke 
gehüllt. 

Der zweite Dreadnought folgte, konnte aber nicht 
schießen, weil der andere zerstörte Kampfroboter ihm den 
Weg versperrte. Er packte den tonnenschweren Koloss mit 
der dreifingrigen Stahlpranke am linken Arm und schob ihn 
zur Seite. 

Nun hatte er freies Schussfeld. 

Proctor aber auch. 

Und er war schneller als die Tötungsmaschine. 

Zwei Laserstrahlen reichten aus, um auch den zweiten 
Dreadnought außer Gefecht zu setzen. 

Maria wollte schon aufatmen, als hinter Proctor zwei 
Wächter auftauchten. 

»Achtung!«, rief sie, riss zugleich das Schallgewehr hoch 
und feuerte. Einer der Wächter wurde von den Füßen 
gerissen, während eine unsichtbare Faust seinen Brustkorb 
zu zerquetschen schien. Der andere Wächter schoss. Der 
Ultraschallschock traf Proctor, der herumgewirbelt war, 
gegen die Brust und schleuderte ihn mehrere Meter weit 
durch die Luft, bis er gegen die rostige Wand des Stollens 
prallte. 

Er rührte sich nicht mehr. 

»Nein!«, schrie Maria entsetzt. 
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Für Maria kam es einem Spießrutenlauf gleich, wenn sie die 
Hütte ihrer Eltern verließ und durchs Dorf ging. Als noch 
Heerscharen von Kranken und Gebrechlichen 
hierhergekommen waren, um sich von ihr heilen zu lassen, 
war es den Leuten im Dorf gut gegangen. Jeder hatte auf 
irgendeine Weise von den Hilfesuchenden profitiert, denn 
die Menschen kampierten nicht nur vor der Hütte Marias, 
die der ihrer Eltern gegenüberlag, die Wohlhabenderen 
mieteten sich Räume in den Hütten der Einheimischen, 
kauften sich Nahrung und Wasser und spendeten großzügig, 
was der ganzen Dorfgemeinschaft zugutekam. 

Das hatte sich dramatisch geändert. Nun kam niemand 
mehr, um sich von Maria heilen zu lassen, denn es hatte 
sich herumgesprochen, dass ihre heilenden Kräfte versiegt 
waren, seit sie in anderen Umständen war. Das Dorf 
verarmte, seit niemand mehr Geld hierließ. Zwar waren die 
Dörfler bereits arm gewesen, bevor Maria ihre heilenden 
Kräfte entdeckt hatte, und viele hatten von der Hand in den 
Mund gelebt, doch mittlerweile hatte man sich an den 
Wohlstand gewöhnt. 

Aber damit war es nun vorbei. 

Gott strafte Maria gleich doppelt, indem er ihr die Gabe zu 
heilen nahm, während er ihr die andere Gabe ließ - die 
Fähigkeit, die Gefühle anderer Menschen zu spüren und ihre 
Gedanken zu lesen. 

Deshalb spürte Maria umso deutlicher die Woge aus Hass 
und Verachtung, die ihr entgegenschlug, wenn sie durchs 
Dorf ging. Aus der Liebe und Verehrung, die man ihr einst 
entgegengebracht hatte, waren Feindseligkeit und Hass 
geworden. Die Leute machten Maria für ihr eigenes Unglück 


und für den Kummer verantwortlich, den ihre Familien litten, 
seit die Pilgerströme versiegt waren. 

Immer wieder hatte Maria beteuert, an ihrem Zustand 
unschuldig zu sein, ja, ihn sich nicht einmal erklären zu 
können. Doch die Dörfler reagierten genauso darauf wie 
Marias Vater. Mehr oder weniger offen hielten sie Maria vor, 
sich für eine zweite Heilige Jungfrau auszugeben, die wie 
ihre Namensgeberin unbefleckt von Gott empfangen hätte. 
Die meisten betrachteten das nicht nur als gotteslästerlich, 
sondern als schamlos und obszön. 

Die Leute verachteten Maria, hassten sie sogar. Einige 
nannten sie hinter vorgehaltener Hand eine Hure, andere 
sprachen dieses Wort in Marias Nähe laut genug aus, dass 
sie es hören konnte. 

Ihre Eltern redeten kaum noch mit ihr. 

Und Jose, ihr Vater, war nicht mehr Dorfvorsteher. Man 
hatte eine Sondersitzung einberufen und ihn abgewählt. 
Deshalb litt Marias Familie am meisten unter den 
Veränderungen. 

Inzwischen sah man der jungen Frau ihre 
Schwangerschaft auch an, was es für alle nur noch 
schlimmer machte. 

Maria hielt das Schweigen zu Hause, die verächtlichen 
Blicke der Dorfbewohner und die Woge des Hasses, die sie 
Tag und Nacht überschwemmte, kaum noch aus. Immer 
wieder verließ sie das Dorf und schlich in den nahen 
Dschungel. Aber nicht, um einen Liebhaber zu treffen, wie 
viele im Dorf vermuteten und ihre Eltern immer wieder 
befürchteten. Maria wollte einfach nur allein sein. 

Deshalb mied sie auch die Lichtung, auf der sie sich 
damals immer heimlich mit Pedro getroffen hatte, bevor ihr 
Vater die beiden jungen Leute bei einem Kuss erwischte, 
den Maria damals als unschuldig empfunden hatte. 
Inzwischen aber betrachtete sie ihr Verhalten als sündhaft. 

Als sie an diesem späten Nachmittag ins Dorf 
zurückkehrte, trat ihr Pedro in den Weg. 


»Du weichst mir aus«, hielt er ihr vor. »Du versteckst dich 
vor mir oder läufst vor mir davon.« 

Er sagte es nicht anklagend. Stattdessen schwang 
Traurigkeit in seiner Stimme mit. 

»Ich tue es deinetwegen, Pedro«, antwortete Maria. »Es 
ist besser, wenn man uns beide nicht zusammen sieht. Die 
Menschen würden falsche Schlüsse daraus ziehen, und dann 
wärst auch du Zielscheibe ihres Hasses.« 

»Das ist mir egal«, antwortete der Zwanzigjährige. »Ich 
habe dir gesagt, dass ich dich liebe, und daran hat sich 
nichts geändert. Jeden Tag und jede Nacht denke ich nur an 
dich. Warum weist du mich ab, Maria? Ich habe dir doch 
nichts getan - und ich war dir immer treu.« 

Also glaubte auch Pedro, dass sie etwas mit einem 
anderen Mann hatte. Aber was sollte er auch sonst glauben? 
Er konnte ja schlecht der Vater des Kindes sein, denn Maria 
hatte nie mit ihm geschlafen. 

»Verstehst du denn nicht, was ich gerade gesagt habe, 
Pedro?«, sagte Maria und schaute sich um. Mehrere 
Dorfbewohner waren vor ihre Hütten getreten und schauten 
in ihre Richtung. Maria spürte ihr Erstaunen, ihre 
Feindseligkeit und ihren Hass. Und dieser Hass, der sich 
zuerst auf sie, Maria, gerichtet hatte, schloss mehr und 
mehr auch Pedro mit ein, denn die Leute hielten ihn für den 
Vater des Kindes. 

»Pedro, du musst Abstand von mir halten«, sagte Maria 
beschwörend. »Du darfst nichts mehr mit mir zu tun haben. 
Das ist gefährlich. Die Leute würden dich hassen, dir 
vielleicht sogar etwas antun.« 

»Aber warum?«, rief Pedro verzweifelt. 

»Weil sie dich für den Vater des Kindes halten.« 

Sie wandte sich von ihm ab und wollte gehen, doch Pedro 
ergriff ihren Arm und zog sie zu sich zurück, hielt sie an den 
Schultern fest und blickte ihr tief in die Augen. 

Und jeder Dörfler konnte es sehen. 


»Hör zu, Maria«, sagte er, »wer immer der Vater sein 
mag, was immer auch vorgefallen ist, ob du dich ihm 
freiwillig hingegeben hast oder nicht ... Ich liebe dich. Ich 
liebe dich von ganzem Herzen. Mag sein, dass du einen 
Fehler begangen hast, aber Jesus sagt: Wer ohne Sünde ist, 
werfe den ersten Stein. Und niemand im Dorf ist ohne 
Sünde. Alle haben sie deine Gabe genutzt, um sich zu 
bereichern und sich ein schönes Leben zu machen. Wer 
dachte schon an die Kranken und ihre Leiden, solange sie zu 
dir kamen und ihr Geld im Dorf ließen. Ich werde kein Urteil 
über dich fällen, Maria, sondern zu dir halten.« 

Sie schaute ihn an. »Warum?« 

»Weil ich dich liebe.« 

Ja, sie spürte, wie sehr er sie liebte. Ihre Gabe zeigte es 
ihr deutlich und ließ sie spüren, wie sehr er sich nach ihr 
verzehrte. Pedro war bereit, alles für sie zu tun, sie zu 
beschützen, sogar sein Leben für sie zu geben. 

Und Maria liebte ihn. Sie liebte ihn mindestens so sehr, 
wie er sie. 

Deshalb durfte es nicht sein. Es wäre Pedros Verderben, 
wenn er an ihrer Seite blieb. 

Die Dörfler beobachteten die beiden jungen Leute 
weiterhin. Sie sahen, wie erregt Pedro auf Maria einsprach, 
und mehr und mehr wuchs ihr Hass auf den gut 
aussehenden jungen Mann, der offenbar in einer sehr engen 
Beziehung zu der einstigen Wunderheilerin stand. 

Maria spürte den Hass und den Zorn der Menschen. 

Und die Mordgier. 

»Aber ich liebe dich nicht!«, sagte sie deshalb schroff. 
»Sonst hätte ich wohl kaum mit einem anderen geschlafen. 
Glaubst du, ich hätte ihn dir vorgezogen, würde ich dich 
mehr lieben als ihn?« 

Pedro starrte sie an. Maria spürte, wie ihre Worte ihm das 
Herz brachen, spürte seinen Schmerz und die tiefe Wunde, 
die sie ihm geschlagen hatte. 


Sie wandte sich ab, damit er nicht sah, wie ihr die Tränen 
in die Augen schossen. Dann wollte sie davonlaufen, doch 
es wurde eher ein Stolpern daraus. Mühsam setzte sie einen 
Fuß vor den anderen und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu 
halten. 

Pedro war stehen geblieben. Maria spürte noch immer 
den Schmerz, den sie ihm bereitet hatte. Es war, als hätten 
ihre Worte ihm das Herz aus dem Leib gerissen und als 
hätte er mit ansehen müssen, wie Maria es in den Dreck 
geworfen, darauf gespuckt und es zertreten hatte. 

Von Pedro ging ein solcher Schmerz aus, dass er die 
Gefühle der Dorfbewohner - ihre Gehässigkeit, Verachtung 
und Genugtuung - beinahe überstrahlte. 

Die Dörfler hatten die Worte der jungen Leute nicht hören 
können und wussten daher nicht, was Maria zu Pedro gesagt 
hatte, aber sie erkannten an der Reaktion des jungen 
Mannes, dass es schmerzhaft für ihn gewesen war. Doch die 
Leute gönnten es ihm. Schließlich hatte er Maria 
geschwängert und sie alle um ihr angenehmes Leben 
gebracht. Sie mussten für das sündhafte Verhalten dieses 
jungen Burschen büßen. Da war es nur recht und billig, dass 
auch er jetzt litt. 

Maria stolperte auf das Haus ihrer Mutter zu. Diese saß 
vor der Hütte auf einem Schemel und schälte Gemüse. Als 
sie sah, wie Maria sich mit schwankenden Schritten näherte, 
wandte sie das Gesicht ab und tat so, als hätte sie es nicht 
gesehen. Maria stolperte an ihrer Mutter vorbei. Sie 
reagierte nicht, obwohl ihr das Schluchzen und die Tränen 
ihrer Tochter nicht verborgen blieben. 

Maria spürte, dass sich das Herz ihrer Mutter in Stein 
verwandelt hatte. 

Und Pedro, dem einzigen Menschen, der sie noch liebte, 
hatte sie ein glühendes Messer ins Herz gestoßen. 

Alles hassten sie aus tiefster Seele. 

Das war die Strafe Gottes dafür, dass sie sich als Heilige 
hatte feiern lassen. 
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Der Cyborg richtete seine Waffe auf Maria. 

Sie schoss, ehe er feuern konnte. Der Kopf des Cyborgs 
verwandelte sich in eine Wolke aus grellen Funken, Rauch 
und Blut. 

Sofort lief Maria zu Proctor. Der Ultraschalltreffer hatte ihn 
voll erwischt. Er musste sich sämtliche Rippen gebrochen 
haben. Maria konnte nur hoffen, dass seine Lungen und das 
Rückgrat nichts abbekommen hatten. Und wenn das Herz 
verletzt war, bestand keinerlei Hoffnung mehr, dass sie ihn 
mit ihrer Gabe heilen konnte. 

Sie ließ sich neben ihm nieder, wollte ihn berühren. 

In diesem Moment schlug er die Augen auf und sagte: 
»Alles in Ordnung, Maria.« 

Sie blinzelte ihn verstört an. »Sie ... Sie sind getroffen 
worden. Ich muss Ihre Verletzungen heilen.« 

»Ich bin nicht verletzt.« Proctor stemmte sich in die Höhe, 
schaute sich nach der Laserwaffe um und sah sie zwischen 
zwei zerfetzten Chink-Leichen im Gang liegen. Er ging 
darauf zu. 

»Aber ... aber ...«, stammelte Maria verwirrt. »Sie wurden 
voll getroffen!« 

»Der Schuss hat mich nur gestreift«, behauptete Proctor, 
während er die Laserwaffe aufhob. »Kommen Sie jetzt, wir 
müssen weg hier, bevor noch mehr ungebetene Gäste 
auftauchen.« 

»Und wohin wollen Sie?« 

»In die Zentrale.« Er setzte sich bereits in Bewegung. 

»Was wollen Sie dort?« 

»Da gibt es etwas, das ich brauche.« 


Proctor und Maria eilten durch düstere Gänge. Überall 
tobten Kämpfe. Teils mussten sie sich den Weg freischießen, 
teils kamen ihnen flüchtende Chinks entgegen, denen der 
Schreck ins Gesicht geschrieben stand. Am Ende eines 
Korridors sah Maria einen Dreadnought, der über zwei 
verletzt am Boden liegende Chinks hinwegtrampelte und 
ihre Körper dabei regelrecht zerstampfte. Andere Chinks 
wurden von einer MG-Salve in Stücke gerissen. Die Gänge 
lagen voller Leichen und abgetrennter Gliedmaßen. An den 
Wänden klebte Blut. 

Maria hätte sich in diesem Wirrwarr aus Gängen und 
Räumen niemals zurechtgefunden, aber Proctor kannte sich 
aus, hatte sich jeden Winkel eingeprägt. Sein 
Orientierungssinn war so außergewöhnlich wie seine 
Intelligenz. 

Er führte Maria zielsicher zur Zentrale, öffnete das Schott 
und sprang über die Schwelle, die Laserwaffe schussbereit. 

In der Zentrale gab es nur noch Leichen. Niedergemetzelt 
lagen die Chinks am Boden oder hingen schlaff über den 
zertrümmerten, teils noch rauchenden Konsolen. 

Proctor eilte zu der Konsole, an der er über Funk mit den 
»Freien« gesprochen hatte. Mit wenigen geschickten 
Handgriffen löste er eine Art Modul aus einer Halterung an 
der Konsole und ließ es in einer Tasche seines Overalls 
verschwinden. »Sie haben es nicht entdeckt«, sagte er 
triumphierend. »Besonders clever sind die Cyborgs nicht 
gerade. Offenbar wissen sie nicht einmal, was das ist.« 

»Und was ist es?«, fragte Maria. 

»Eine Art elektronischer Kompass, der uns zu den Freien 
bringen wird.« 

»Und was erhoffen Sie sich von denen?« 

»Antworten.« 

»Und Hilfe?« 

»Vielleicht.« 

Proctor setzte sich wieder in Bewegung und zog Maria am 
Arm mit sich. »Kommen Sie, wir müssen zu den U-Booten. 


Wenn uns die Flucht gelingt, bringe ich uns zu den Freien.« 
Gemeinsam verließen sie die Zentrale. 
Und liefen direkt in ein Massaker. 
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In einer der nächsten Nächte kam es zu einem sehr 
hässlichen und bedrohlichen Vorfall. 

Maria lag in ihrer Kammer und schlief tief und fest. Sie 
war jetzt im achten Monat, und ihr Bauch war kugelrund. 

Das Verhältnis zu ihrem Vater hatte sich kaum gebessert. 
Dafür verstand sie sich wieder mit ihrer Mutter, die sie 
umhegte und umsorgte. Maria spürte, dass ihre Mutter sie 
trotz allem, was geschehen war, noch immer liebte. Sie 
sorgte sich auch um die Gesundheit des Kindes, das trotz 
ungewisser Herkunft ihr Enkel war. 

Bei Marias Vater verhielt es sich anders. Was immer er 
noch für sie empfand - es wurde von Zorn und Scham 
überdeckt. Maria befürchtete, ihn für immer verloren zu 
haben. 

Die Dorfbewohner verachteten und hassten sie nach wie 
vor. Bis auf Pedro. Wenn Maria in seiner Nähe war, spürte sie 
seine Seelenqual und sein gebrochenes Herz, das immer 
noch blutete. Zu ihrem Entsetzen erkannte sie, dass er 
sogar Selbstmordabsichten hegte. Maria konnte nur hoffen, 
dass er sich nichts antat. Das würde ihr Gewissen nicht 
mehr ertragen können. Sie hatte schon zu viel Schuld auf 
sich geladen. 

Da Maria die Gefühle Pedros so deutlich spüren konnte, 
wenn er sich in ihrer Nähe befand, versuchte sie stets, ihm 
rechtzeitig aus dem Weg zu gehen, und meistens gelang es 
ihr auch. Dabei schmerzte es auch sie, Pedro nicht mehr 
sehen zu dürfen, nicht mehr von ihm in die Arme 
genommen zu werden. Wie gern hätte sie sein Angebot 
angenommen, wäre seine Frau geworden und mit ihm aus 
dem Dorf geflüchtet, um irgendwo ein neues Leben 
anzufangen. 


Aber Pedro war mittellos, und so war er genauso von 
seiner Familie abhängig wie Maria von der ihren. Er konnte 
nicht einfach mit ihr davonziehen und sich woanders eine 
neue Existenz aufbauen. Er hatte kein Geld. Wie sollte er 
eine Familie ernähren? Als Tagelöhner und Wanderarbeiter? 

Zudem bestand die Gefahr, dass man sie überall erkannte 
- sie, Maria dos Santos, die angebliche Heilige, die der 
Sünde anheimgefallen war und Gott verhöhnt hatte, indem 
sie seine Gabe annahm und sich zugleich der 
hemmungslosen Fleischeslust hingab. Man würde sie überall 
vertreiben, sobald sich herumgesprochen hatte, wer sie war. 
Früher oder später hätte sie mit ihrem Kind ins Ungewisse 
flüchten müssen, und Pedro hätte wieder vor dem Nichts 
gestanden. 

Das konnte sie ihm nicht antun. 

In jener Nacht erwachte Maria, weil vor der Hütte ihrer 
Eltern jemand schrie und tobte. Er war eine Männerstimme; 
Maria hörte es genau. 

Sie wickelte sich in eine Decke und verließ ihre Kammer. 
Ihre Eltern waren ebenfalls erwacht und hielten sich in dem 
Wohnraum auf, der als Küche und elterliches Schlafzimmer 
zugleich diente. Ihr Vater trug sein Hemd, hatte sich bereits 
die Hose angezogen und schlüpfte in seine Sandalen. 

»Du bleibst hier drin, Maria!«, gebot er ihr streng. 

Dann trat er aus der Hütte. Bevor er die Tür hinter sich 
schloss, sah Maria das Flackern eines großen Feuers. 

Wieder hörte sie den Mann draußen brüllen: »Wo steckt 
die Hure? Wo ist deine heilige Hure, Jose, die du deine 
Tochter nennst?« Der Mann war eindeutig betrunken. Er 
sprach laut, aber auch schleppend und lallend. »Maria, die 
Heilige. Aber Jungfrau ist sie ja wohl nicht mehr.« Er lachte 
meckernd. »Da ist sie wohl eher Maria Magdalena, die Hure 
und Heilige. Nur war die zuerst Hure und wurde dann zur 
Heiligen. Bei deiner Tochter ist es umgekehrt.« 

»Du bist betrunken, Carlos!«, rief Jose. »Nur darum lasse 
ich dich am Leben, statt dich totzuschlagen wie einen 


räaudigen Hund!« 

Erst jetzt erkannte Maria, dass der Mann draußen der 
Vater des jungen Alfredo war - jenes Jungen, der ihr unter 
den Händen weggestorben war. Ein schmerzhafter Stich 
durchfuhr sie. 

»Du weißt nicht, was du redest, Carlos«, rief Jose. »Geh 
jetzt, oder ich überlege es mir doch noch anders.« 

»Alfredo! Mein armer Alfredo!«, rief der Betrunkene 
jammernd. »Er ist sinnlos gestorben! Mein unschuldiger 
Sohn ist tot, weil deine Tochter ihm nicht helfen konnte! Weil 
sie die Beine breit gemacht hat! Für Pedro, diesen 
Taugenichts! Jeder weiß es!« 

»Du solltest jetzt gehen«, sagte Marias Vater mit 
drohendem Unterton. 

Carlos hörte nicht auf ihn. »Blut!«, rief er. »Ich fordere 
Blut für den Tod meines Kindes! Blut soll fließen, damit mein 
kleiner Sohn in Frieden ruhen kann!« 

Maria hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen zu 
bekommen, als ihr klar wurde, wie ernst Carlos es meinte. Er 
würde ihren Vater angreifen, wenn der sich ihm in den Weg 
stellte. Carlos wollte, dass Blut floss. Er war voller Hass und 
Mordgier. 

Sie durfte nicht zulassen, dass ihrem Vater etwas 
geschah! 

Maria ging zur Tür. Ihre Mutter wollte sich ihr in den Weg 
stellen und bekam sie am Arm zu fassen, aber Maria riss 
sich wütend los. 

»Nein, Maria!«, schrie ihre Mutter. »Tu es nicht! Carlos 
wird dich töten! Er ist betrunken!« 

Doch da hatte Maria die Tür bereits aufgestoßen und trat 
hinaus. 

Carlos, der sich gerade auf ihren Vater hatte stürzen 
wollen, hielt inne und starrte sie hasserfüllt an. Jose wandte 
den Kopf und zischte ihr zu: »Maria, verschwinde!« 

In diesem Moment sah Maria, woher das Flackern rührte, 
das sie vorhin gesehen hatte. Die Hütte, in der sie über 


Jahre hinweg die Kranken geheilt und den Gebrechlichen 
Linderung geschenkt hatte, brannte lichterloh. Carlos 
musste sie angezündet haben. 

Ein Teil des Urwalds hatte ebenfalls Feuer gefangen, denn 
die Hütte stand am Rand des Dorfes. Aber es hatte am Tag 
zuvor geregnet, und das Unterholz war nass, sodass keine 
Gefahr bestand, dass das Feuer sich ausbreitete. 

Dennoch zeigte diese Tat, wie ernst es Carlos war. In 
seinem Zustand, besessen von Zerstörungswut und 
Rachsucht, hatte er alle Vernunft und jedes Augenmaß 
verloren. 

Die Leute aus dem Dorf hatten sich in einem Halbkreis um 
die Hütte der dos Santos versammelt, doch niemand ergriff 
für Maria Partei oder stellte sich auf Jos&s Seite. 

»Da ist sie, die Hure!«, rief Carlos. »Ich will Blut! Ich will 
Blut für den Tod meines Sohnes!« 

Er stapfte auf Maria zu. Plötzlich hielt er ein Messer in der 
Hand, dessen Klinge im zuckenden Schein der Flammen 
funkelte. 

Carlos meinte es ernst. Maria sah in seinen Gedanken, 
wie ersich ausmalte, ihr die Klinge tief in den Leib zu 
treiben, genau dorthin, wo sie das Kind unter ihrem wild 
pochenden Herzen trug. Dieser von Hass geblendete Mann 
wollte sie beide töten - sie und das Ungeborene. 

Jose trat ihm in den Weg. »Du wirst ihr nichts tun, du 
Verrückter! Verschwinde endlich!« 

Maria spürte Verunsicherung bei Carlos. Er hatte nicht 
damit gerechnet, dass der schmächtige Jose ihm so mutig 
entgegentreten würde. Außerdem nahm Maria Zweifel bei 
Carlos wahr, dass er in seinem betrunkenen Zustand gegen 
Jose bestehen konnte. 

Doch bevor die Situation eskalieren konnte, erschien 
jemand, von dem Maria gehofft hatte, er würde dem 
Geschehen fernbleiben. Die neugierigen Gaffer machten 
ihm sogar eine Gasse frei, damit er vortreten konnte. 


Es war Pedro. Seine Sorge um Maria überdeckte mit 
einem Mal alle anderen Gefühle, die auf sie einstürmten. 

Pedro trat auf Carlos zu, die Hände zu Fäusten geballt. 
Maria befürchtete, dass er sich auf den älteren Mann warf. 
Dabei konnte sie spüren, dass die Gaffer genau darauf 
hofften, voll gieriger Erwartung eines blutigen Schauspiels. 

Doch Carlos zögerte. Die Furcht, es gleich mit zwei 
Gegnern zu tun zu haben, blitzte durch den Nebel seines 
alkoholisierten Verstandes. 

Maria handelte. 

Sie griff mit der ihr verbliebenen Gabe nach Carlos’ Angst, 
nährte und verstärkte sie, wie sie es damals bei den 
Kämpfern des Leuchtenden Pfades getan hatte, die das Dorf 
hatten ausplündern wollen. 

Carlos stieß einen erstickten Laut aus. 

Dann wich er zurück, wobei ihm der Mund weit offen 
stand, was seinem Gesicht einen dümmlichen Ausdruck 
verlieh. 

Er steckte das Messer ein und rannte davon, drehte sich 
am Rand des Dschungels aber noch einmal um und rief 
drohend: »Blut! Hört ihr? Ich will Blut für den Tod meines 
Sohnes!« 

Dann war er verschwunden. 

Zuerst verharrten alle schweigend an Ort und Stelle. Man 
hörte nur das Prasseln der Flammen, das Knacken des 
Holzes und das Krachen und Bersten, als ein Teil der 
brennenden Hütte einstürzte. Hinzu kam das Kreischen der 
Tiere im Urwald, die vom flackernden Feuerschein 
aufgeschreckt wurden. 

Schließlich erhob Jose das Wort. »Geht nach Hause! Ihr 
alle!« Und voll zornigem Spott fügte der ehemalige 
Dorfvorsteher hinzu: »Und habt Dank für euer zahlreiches 
Erscheinen und die Hilfe, die ihr mir und meiner Familie habt 
zukommen lassen!« 

Pedro ging zu Maria und wollte sie in die Arme schließen; 
dann aber verließ ihn der Mut, und er blieb stehen. 


Jose wandte sich ihm zu. »Und du verschwindest auch«, 
stieß er hervor. »Lass dich nie wieder in der Nähe meiner 
Hütte oder meiner Tochter blicken, sonst werde ich dich 
erschlagen, wie du es verdienst!« 

Jose meinte es todernst. 

Pedro warf Maria einen letzten flehentlichen Blick zu, 
doch sie schlug die Augen nieder. 

Der junge Mann drehte sich um und ging davon. 

Jose packte seine Tochter am Arm. »Los jetzt! Rein in die 
Hütte mit dir!« 

Auf einmal waren wieder der Zorn und die Scham in ihm, 
die jedes andere Gefühl überdeckten. 
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Die Rebellen-Chinks wehrten sich mit dem Mut der 
Verzweiflung, hatten aber keine Chance. Die Cyborgs waren 
in der Übermacht, und die Dreadnoughts waren nahezu 
unzerstörbar. 

Dass es Proctor gelang, hin und wieder einen dieser 
mörderischen Kampfroboter auszuschalten, lag vor allem an 
seinem überragenden Verstand, der ihn in die Lage 
versetzte, die Funktionsweise der Kampfmaschinen zu 
analysieren und ihre Schwachstellen auszumachen. 

Aber auch Proctor konnte diesen Krieg nicht gewinnen. 

Vielleicht lag das auch gar nicht in seiner Absicht. 

Er und Maria hatten sich einer Gruppe von vier Rebellen 
angeschlossen. Sie wurden von Cyborgs und Dreadnoughts 
verfolgt, als sie sich nun zur Hafenanlage durchzuschlagen 
versuchten. 

Maria lief und lief und kämpfte eine neuerliche Woge der 
Übelkeit nieder. Plötzlich hörte sie hinter sich wieder das 
Wummenn eines Schallgewehrs. Von der Seite her bespritzte 
etwas Warmes, Klebriges ihr Gesicht. Dann hörte sie einen 
Körper dumpf zu Boden stürzen. Der Schuss hatte den Chink 
erwischt, der neben ihr gelaufen war. 

Maria fuhr herum und feuerte. Ihr erster Schuss ging fehl. 
Ihr zweiter Schuss aber riss dem Cyborg, der am Ende des 
düsteren Stollens stand, den rechten Arm aus der Schulter. 
Der Arm war offensichtlich künstlich, denn Maria sah kein 
Blut, nur ein Funkensprühen. Der dritte Schuss traf voll und 
zerstörte den Maschinen-Zombie. 

Dann aber vernahm sie das bedrohliche Klirren und 
Stampfen eines Dreadnoughts, der rasch näher kam. 

»Maria! Hierher!«, hörte sie Proctor rufen. 


Er stand am Fuß einer Leiter, die hinauf zu einem 
Laufsteg führte. Dieser zog sich ein Stück an der Wand einer 
Halle entlang und führte dann links und rechts zu Zugängen, 
hinter denen tiefe Dunkelheit nistete. 

»Hoch mit euch!«, trieb Proctor die Chinks und Maria an. 
Man überließ Maria den Vortritt. Sie kletterte die Leiter 
hinauf, die mindestens zehn Meter in die Höhe reichte; dann 

folgte ihr einer der Chinks. 

Als auch der zweite Chink die Leiter hinaufwollte und die 
Sprossen ergriff, das Schallgewehr am Riemen auf dem 
Rücken, traf ihn von hinten ein Laserstrahl und bohrte sich 
durch seinen Körper. In eine Rauchwolke gehüllt, brach er 
zusammen. 

Proctor wirbelte herum. Ein Cyborg und ein Dreadnought 
näherten sich. Der Cyborg zielte mit seinem Laserarm, aber 
Proctor war schneller und schnitt ihn mit einer Salve aus 
dem Lasergewehr in rauchende, blutige Stücke. 

Gleichzeitig sah er die Bewaffnung des Dreadnoughts. 
Das stählerne Ungetüm war zusätzlich zu dem MG mit 
einem Raketenwerfer bewaffnet, den es auf der rechten 
Schulter trug. 

Im nächsten Moment feuerte der Kampfroboter eines der 
Projektile ab. Es jagte auf den Chink zu, der auf der Leiter 
stand. Er sah das Verhängnis auf sich zurasen und schrie 
gellend. 

Sekundenbruchteile später wurden sein Körper und die 
Leiter von einer wuchtigen Explosion auseinandergerissen. 

Proctor duckte sich. Überall schwirrten glühende 
Eisenteile umher. Als er wieder hochkam, setzte er den 
Dreadnought mit zwei gezielten Laserschüssen außer 
Gefecht. 

»Proctor!«, hörte er im nächsten Moment Marias 
entsetzten Schrei. 

Sie hatte die Galerie erreicht, aber die Erschütterung der 
Explosion hatte sie von den Füßen gerissen. Jetzt hing sie 


zwischen Himmel und Erde und klammerte sich verzweifelt 
mit beiden Händen am Laufsteg fest. 

»Ziehen Sie sich nach oben, Maria!«, rief Proctor zu ihr 
hoch. »Na los! Sie müssen sich nach oben ziehen!« 

»Ich kann nicht!« 

»Sie müssen!« 

»Ich schaffe es nicht ...« 

»Denken Sie an Ihr Kind.« 

Das gab den Ausschlag. Maria nahm alle Kraft zusammen, 
zog sich hoch - und rutschte mit einer Hand ab. Mit der 
anderen konnte sie sich gerade noch halten. Sie griff nach, 
spannte die Bauchmuskulatur an, schwang einen Fuß nach 
oben und hakte das Bein an den Laufsteg. 

Sie ächzte, als es ihr mit letzter Kraft gelang, sich in die 
Höhe zu ziehen. Dann blickte sie hinunter zu Proctor und 
rief: »Wo bleiben Sie?« 

»Ich kann nicht mehr zu Ihnen hoch. Die Leiter ist 
zerstört. Sie müssen ohne mich weiter, Maria.« 

Panik überfiel sie. 

»Das kann ich nicht!« 

»Sie haben keine Wahl. Sie müssen versuchen, zur 
Hafenanlage zu gelangen.« 

Damit lief Proctor davon, unter dem Laufsteg hinweg, wo 
sich ein weiterer Durchgang befand, in dem er verschwand. 

»Proctor!«, rief Maria. »Nein!« 

Doch er war nicht mehr zu sehen. 

Maria war verzweifelt. Jetzt war sie ganz allein auf sich 
gestellt. Zuerst hatte es Jabo erwischt, der zu einem 
Monster geworden war. Dann hatten sie Ryan bei Jabo 
zurückgelassen. Und dann war Ai auf der Krankenstation 
geblieben. 

Und jetzt war auch Proctor verschwunden. 

Allein konnte sie es niemals schaffen. 

In diesem Moment hörte sie wieder das Klirren und 
Stampfen eines Dreadnoughts, der sich ihr näherte. 


Spontan entschied Maria sich für den Durchgang zu ihrer 
Rechten und lief in die Dunkelheit, die sie verschluckte wie 
ein gefräßiges Tier. 





In den peruanischen Anden - 1997 


Es war später Nachmittag. Die Sonne versank als rot 
glühender Feuerball hinter dem Horizont und ließ die 
Berggipfel der Anden orangefarben leuchten, während der 
Himmel über ihnen ein immer dunkleres Purpur annahm, als 
Maria die Ziegen ihrer Familie zurück in den Stall trieb. 
Obwohl sie hochschwanger war, wollte sie sich nützlich 
machen und ergriff voller Dankbarkeit jede Gelegenheit, das 
Dorf verlassen zu können. 

Sie schloss das kleine Tor des niedrigen Stalles und 
drückte den schmerzenden Rücken durch. Die 
Schwangerschaft war für die Siebzehnjährige nicht einfach, 
doch sie ließ es sich nicht anmerken. Eine Hand in den 
Rücken gepresst, stützte sie sich an den mannshohen 
Stamm und atmete tief durch. 

Nur noch ein bisschen Luftholen und das Alleinsein eine 
Minute lang auskosten, dann würde sie in die Hütte gehen, 
in der sie aufgewachsen war, und ihrer Mutter bei der 
Zubereitung des Abendessens helfen. 

Bald würde ein Mund mehr zu stopfen sein. Ihr Vater 
redete nicht darüber, aber Maria spürte, dass es auch ihm 
Sorgen machte, denn es würde zum Problem werden. Seit er 
nicht mehr Dorfvorsteher war und die Spenden der Kranken 
ausblieben, lebte die Familie in tiefer Armut. Das wenige, 
was die Leute ihnen gegeben hatten, als Maria noch die 
Kranken heilte, war längst aufgezehrt. Oft gingen Marias 
Eltern hungrig ins Bett, weil sie ihrer Tochter mehr gaben, 
als ihr von den kargen Mahlzeiten eigentlich zustand. Aber 
in ihrem Zustand brauchte sie nun einmal mehr. Schließlich 
wuchs ein neues Leben in ihr heran. 

Ein Leben, das niemand wollte, wenn Maria es sich recht 
überlegte. 


Und sie selbst? Sie war sich über ihre eigenen Gefühle 
nicht im Klaren. Das Kind war vaterlos gezeugt worden. War 
es überhaupt ein Mensch? Oder würde sie ein Ungeheuer 
gebären, ein Monster? Schließlich wollte Gott sie strafen, 
und der Zorn Gottes war furchtbar. 

Maria schüttelte diese Gedanken ab, wandte sich der 
elterlichen Hütte zu und setzte sich in Bewegung, um ihrer 
Mutter bei der Arbeit zu helfen, obwohl ihr Rücken noch 
immer furchtbar schmerzte. 

Doch es kam anders. 

Unvermittelt schwappte eine Woge aus Hass und 
Schmerz, Wut und Entsetzen über Maria hinweg und riss sie 
mit sich. 

Mit einem wimmernden Laut stürzte sie zu Boden und lag 
hilflos da, am ganzen Körper zitternd. 

Was sie erlebte, war nackte Grausamkeit. 

Die Gefühle, die mit einem Mal ihr Inneres beherrschten, 
waren nicht ihre eigenen, das wusste sie, aber sie empfand 
es so. Dabei waren diese Gefühle äußerst widersprüchlich, 
denn sie kamen von zwei verschiedenen Menschen. 

Und einer davon stürzte sich auf den anderen, um ihn zu 
töten ... 

Vor ihrem geistigen Auge sah Maria ein Messer blitzen. 
Dann durchraste sie ein höllischer Schmerz. Blut spritzte, 
warm und klebrig. 

Augenblicke später versiegte ein Teil der Gefühle - das 
Erschrecken, die Angst und der Schmerz. Dann fielen auch 
Hass und Zorn von Maria ab, und sie versank in 
undurchdringlicher Schwärze. 


Als sie zu sich kam, lag sie im Dreck und hörte das Meckern 
der Ziegen. 

Mit größter Mühe gelang es ihr, sich auf die Beine zu 
kämpfen. Dabei nahm sie die unterschiedlichsten 
Empfindungen und Gefühle wahr, von denen das 


vorherrschende eine freudige, geradezu sadistische 
Genugtuung war. 

Maria ahnte, was geschehen war, und öffnete den Mund 
zu einem Schrei, aber kein Laut drang aus ihrer trockenen 
Kehle. 

Sie stolperte vorwärts, auf die Quelle der grausamen 
Gefühle zu, und erreichte schließlich die Dorfmitte, wo sich 
eine Menschentraube gebildet hatte. Männer und Frauen 
drängten sich dort. Die Kinder wurden davongejagt, damit 
sie nicht sahen, was sich im Kreis der Erwachsenen 
abspielte. 

Maria schleppte sich auf die Leute zu, taumelnd und nach 
vorn gekrümmt. Die Unterarme hatte sie unter der Last 
ihres Bauches verschränkt. Das Kind in ihr strampelte so 
heftig, dass es wehtat. 

Als die Dörfler Maria bemerkten, bildeten sie eine Gasse. 
Zuerst sah Maria Erschrecken in ihren Zügen, das sich aber 
rasch in einen Ausdruck hämischer Freude verwandelte. 

Und dann sah sie, was in der Mitte des Kreises der Gaffer 
war. Sie schwankte die letzten Schritte darauf zu und ließ 
sich zu Boden sinken. 

Es war Pedro, der im Dreck lag. Sein Blut, das aus 
mehreren klaffenden Wunden geströmt war, hatte eine 
Pfütze um ihn herum gebildet. 

»Pedro!«, rief Maria. »O Gott, nein!« Sie packte ihn an den 
Schultern, rüttelte ihn. »Pedro! Mein geliebter Pedro!« 

Er rührte sich nicht. Seine Haut wurde bereits kalt. Da war 
kein Atem mehr, kein Herzschlag. 

Pedro war tot. Gerichtet für eine Tat, die er nicht 
begangen hatte. 

Dann sah Maria einen Mann vor sich stehen, ein Messer 
mit blutiger Klinge in der Hand. Es war Carlos. Sein rechter 
Arm war rot von Blut, und auch auf seinem Shirt waren 
große Blutflecken. Er starrte dumpf vor sich hin. Maria 
konnte keinerlei Gefühle in seinem Inneren wahrnehmen. Da 
war nur Leere. 


Carlos drehte sich um und ging. 

Die Leute machten ihm Platz, ließen den Mörder 
ungehindert davonkommen. 

Auch Jose, Marias Vater, befand sich unter den Gaffern. 
Auch er blickte mit einem Ausdruck innerer Befriedigung auf 
Pedros Leiche. Und auch er trat zur Seite und ließ den Täter 
entkommen. 

»Ja, lasst ihn gehen, den feigen Mörder!«, rief Maria. 
Tränen rannen ihr übers Gesicht. Sie bettete Pedros Kopf in 
ihrem Schoß und streichelte ihm übers Haar, während das 
Kind in ihrem Leib weiterhin heftig trat. »Lasst den feigen 
Mörder gehen, denn nichts anderes seid auch ihr! Mörder 
und Feiglinge! Ihr habt den Falschen umgebracht! Einen 
Unschuldigen! Er hat euch nichts getan, gar nichts!« 

»Maria ...«, begann ihr Vater mit fester Stimme, doch 
seine Befriedigung wandelte sich in Sorge, und er 
verstummte. 

Maria wusste, dass auch Carlos ihre Worte gehört hatte, 
denn sie spürte einen Funken Zweifel und Reue, der in ihm 
aufglimmte. Diesen Funken spürte sie auch in den 
Umstehenden. 

Maria setzte ihre Gabe ein, nahm den Funken auf und 
entfachte ihn zu einem Brand, der hoch aufloderte. 

»Mein Gott, was haben wir getan!«, hörte sie jemanden 
schluchzen. Während die Männer einander ratlos 
anschauten und über sich selbst verzweifelten, brachen die 
Frauen in Tränen aus. Einige sanken auf die Knie, 
bekreuzigten sich und beteten. 

Maria, die Pedros Wange streichelte und sein bleiches 
Gesicht mit ihren heißen Tränen benetzte, ließ die 
Dorfbewohner leiden und übertrug ihre ganze Qual auf sie. 
Sie empfand kein Mitleid. Es schmerzte sie nicht einmal, als 
auch ihr Vater schluchzend auf die Knie sank und die Hände 
vors Gesicht schlug. 

Und das Kind in ihr trat und trat ... 


Plötzlich stöhnte Maria laut auf und schnappte nach Luft. 
Der Schmerz, der ihren Leib von innen zu zerreißen drohte, 
raubte ihr das Bewusstsein. Ohnmächtig brach sie über der 
blutigen Leiche ihres Geliebten zusammen. 

Ihre Mutter war hinzugekommen, warf sich vor Maria in 
den Staub und rief: »Das Kind! Sie bekommt ihr Baby!« 

Im gleichen Moment schrie eine andere Frau kreischend 
auf. 

Sie stand vor einer blutüberströmten Leiche. 

Carlos war unbemerkt zurückgekommen und hatte sich 
selbst mit seinem Messer die Kehle von einem Ohr zum 
anderen aufgeschlitzt. 





Maria lief um ihr Leben. 

Sie war auf eine Gruppe Chink-Rebellen gestoßen und 
hatte sich ihnen angeschlossen. Nun waren sie auf der 
Flucht, denn jeder Widerstand war aussichtslos. Sich zu 
ergeben hatte auch keinen Sinn, denn die Gegner waren 
Mordmaschinen, darauf programmiert, jeden zu töten, auf 
den sie trafen. 

Gegen die Wächter hätte Maria vielleicht noch etwas 
ausrichten können, sofern es ihr gelungen wäre, mit ihrer 
Gabe den verbliebenen Rest ihrer Menschlichkeit 
anzusprechen und sie so zu beeinflussen. Aber dazu hätte 
es Ruhe und Konzentration gebraucht, und die gab es hier 
nicht. Nicht, wenn man um sein Leben lief. 

Und gegen die Dreadnoughts, die Killerroboter, war jeder 
Widerstand zum Scheitern verurteilt. 

Auf ihrem Rückzug durch düstere Hallen und Gänge fielen 
immer mehr Chinks den Salven der Verfolger zum Opfer. 
Zerschossene Leiber stürzten an Maria vorbei die 
metallenen Stufen hinunter, als sie mit den Überlebenden 
eine Treppe hinaufrannte. 

Oben angekommen ging die Flucht weiter, doch der Weg, 
den die Chinks nehmen wollten, wurde ihnen von einem 
großen Trupp Cyborgs abgeschnitten. Sie flohen in eine 
andere Richtung, bis sie in eine große Halle gelangten, aus 
der kein weiterer Gang mehr hinausführte. 

Über der Halle spannte sich eine Kuppel aus Plexiglas. 
Dahinter war der unermessliche Ozean des fremden 
Planeten zu sehen. 

Die Cyborgs und Dreadnoughts rückten unerbittlich nach, 
sodass den verbliebenen gut zwei Dutzend Chinks nichts 


anderes übrig blieb, als erbitterte Gegenwehr zu leisten. 
Das war immer noch besser, im Kampf zu sterben und von 
den metallenen Pranken dieser mechanischen Monster in 
Stücke gerissen zu werden. 

Ein gnadenloses Feuergefecht entbrannte. Auch Maria 
schoss unablässig auf die näher rückenden Wächter. Sie 
bemerkte nicht einmal, dass ihr Tränen der Verzweiflung 
über das Gesicht liefen. 

So also würde es enden. In einer düsteren Halle auf einem 
fremden Planeten ... 

Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, und mitten unter 
den Chinks flammte eine grelle Explosion auf. Zerfetzte 
Körper flogen durch die Luft. Einer der Dreadnoughts hatte 
eine Rakete abgeschossen. Sofort feuerte er die nächste ab, 
und wieder wurden menschliche Körper und Teile von 
Leichen umhergeschleudert. 

Maria hörte ein lautes Knacken über sich. Auf einmal 
tropfte von überall her Wasser auf die Chinks. Maria hob den 
Blick und sah, wie sich Risse durch die Plexiglasscheibe der 
Kuppel zogen. 

»Nein!«, schrie sie. »Wir werden alle ertrinken, wenn ...« 

Weiter kam sie nicht, denn wieder hatte einer der 
Dreadnoughts eine Rakete in die Reihen der Feinde 
abgefeuert, und die Explosion verschluckte Marias Worte. 

Und dann brach die Hölle los. 

Die Plexiglasscheiben waren von den Erschütterungen der 
Explosionen so schwer beschädigt, dass die Kuppel an 
mehreren Stellen aufbrach. 

Ungeheure Wassermassen gischteten in die Halle. Dicht 
neben Maria schlug eine wahre Sturzflut auf, spritzte 
auseinander, traf sie mit Urgewalt und riss sie von den 
Beinen. 

Sie wurde herumgewiirbelt. Plötzlich brodelte überall 
Wasser. Sie konnte nichts sehen, denn vor ihren Augen 
perlte ein dichter Vorhang aus Luftblasen. 


Sie wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Panisch 
griff sie um sich, in der Hoffnung, sich an irgendetwas 
festhalten zu können, aber es gab nur noch die Kraft des 
Wassers, das sie unbarmherzig mit sich riss. 

Als sie endlich wieder sehen konnte, wurde ihr klar, dass 
das wirbelnde Wasser sie aus der Kuppel hinausgetragen 
hatte. Sie befand sich außerhalb der Unterwasserstadt, 
mitten im Ozean. 

Maria wusste, sie hatte keine Überlebenschance. Bis zur 
Oberfläche konnte sie es nicht schaffen, bis dahin wäre sie 
ertrunken. Zudem hatte die Wucht des hereinstürzenden 
Wassers ihr die Luft aus der Lunge gepresst. 

Sie ergab sich in ihr Schicksal. 

Es war vorbei. 

Auf einmal war da etwas, das durchs Wasser auf sie 
zuschoss. Irgendein Meeresbewohner, der sich ihr mit 
geschmeidigen Bewegungen näherte. Sie spürte, wie starke 
Arme sie umschlagen, hob den Blick - und schaute in das 
Gesicht von Ryan Nash. 

Das konnte nicht sein. 

Sie hatten Nash in einem ganz anderen Bereich der 
Unterwasserstadt zurückgelassen. Dieses Wesen, das sich 
im Wasser bewegte, als wäre es hier zu Hause, sah nur aus 
wie Nash. 

Eine Halluzination, dachte Maria, schon halb bewusstlos, 
ein Unterwassergeist, der Nashs Gestalt angenommen hat 


Das Wesen hielt sie in seinen Armen und trug sie davon 


durch die Tiefen des Meeres. 
Maria verlor das Bewusstsein. 


FORTSETZUNG FOLGT 


In der nächsten Folge 





SURVIVOR - Episode 10: Der Garten 


Ai befindet sich als Einzige des SURVIVOR-Teams noch im 
Rebellenquartier. Auf mysteriöse Weise von ihren 
Verletzungen geheilt, gelingt ihr die Flucht aus der 
medizinischen Station. Doch die Wächter sind ihr auf den 
Fersen. Ai flieht in eine Gartenanlage der Rebellen. Der 
Garten liegt unter mehreren künstlichen Sonnen und ist ein 
wahrer Dschungel. Beim Kampf gegen die Wächter kommen 
Ai ihre Erfahrungen als ehemalige Elitekillerin und Agentin 
des chinesischen Geheimdienstes zugute. Sie erhält aber 
auch Hilfe vonden Pflanzen des Dschungels und ihrem 
Gärtner, einem Wesen mit außergewöhnlichen 
Eigenschaften. 


Erscheint am 19. Juli 2012. 
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MARIO GIORDANO 


APOCALYPSIS 


Rom. Aufruhr in der Ewigen Stadt. Papst Johannes Paul Ill. ist 
zurückgetreten und spurlos verschwunden. Niemand weiß, 
ob er überhaupt noch lebt. Zur gleichen Zeit werden seine 
engsten Vertrauten ermordet. Auf bestialische Weise. 

Während das Konklave zur Wahl eines neuen 
Kirchenoberhaupts beginnt, macht sich Vatikanreporter 
Peter Adam auf die Suche nach dem verschwundenen Papst. 
Die Spur führt zu einem mysteriösen Orden, der seit 
Jahrhunderten im Untergrund gegen die Kirche wirkt. Seine 
Anhänger stützen sich auf eine mittelalterliche 
Prophezeiung: Nach dem gegenwärtigen Papst soll einer 
kommen, der sich den Namen Petrus Il. geben wird. Mit ihm 
soll das Ende der Welt hereinbrechen. Die Apokalypse. 


APOCALYPSIS ist ein Serienroman, der speziell für digitale 
Endgeräte entwickelt wurde. Sie ist auf drei Staffeln 
angelegt. Jede Staffel enthält zwölf Folgen. Der Prolog (Folge 
0) der ersten Staffel ist in allen Ausgabenformen kostenlos 
erhältlich. Neben der Text-Version (ePub) gibt es 
APOCALYPSIS als multimediale App, als Audio-Download und 
als read-&-listen-Version (Text incl. Hörbuch). 


»APOCALYPSIS ist bis zur letzten Seite eine Sensation. Das 
Werk eines Profis - teuflisch gut!« Sebastian Fitzek 
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